Brief an Harald Nägeli als Antwort auf den seinen vom 17.Oktober 1997

Bern, 18. Oktober 1997

Lieber Harald,


In San Michele reifen die Oliven; hier im Berner Haus, das ich mir nach sechzehn Jahren wiedererobert habe, finde ich im Kram des Estrichs ein Bündel Briefe, Zeitungsnotizen und die gelben Depeschen Pierre Boijés, der viele Jahre lang, als er den verwunschenen Asterweg bewohnte, im Radio Bern die Dich betreffenden Artikel für mich gesammelt hatte; auf meinem Weg zu den lebenserhaltenden Einkäufen fährt in Bremgarten jedesmal ein rosa Haus an mir vorbei an dessen Etikette sich ein purpurnes Sprayweiblein lehnt und wenn ich auf meinen regelmässigen Streifzügen durch Venedig in unbegangeneren Winkeln stöbere, blicken daraus hervor - mal verblasster, mal übermalt, ja, mal sogar erneuert, die Warnzeichen vermorschender Zivilisation in der dürren Maske Deiner Runen. Schon im hintersten modrigen Grabräumchen jenes anderen San Michele habe ich Dich unlängst hinter einem Besen und verwelkten Blumensträussen entdeckt, ganz ohne jenes Buch, das man Dir und Venedig widmete, durchforstet zu haben. In Mendrisio bist Du mir ebenso begegnet, wie in Zürich, in Winterthur, in Stuttgart, Bonn, in Köln und Düsseldorf, ohne dass ich Dich ausgesprochen suchte. Doch Du warst ein merkwürdig allgegenwärtiger Gefährte in meinen Erinnerungen, Erzählungen, Gedanken, obwohl ich zum Mute nicht fand, Dir inzwischen Gefeiertem, ein Wort der Ermunterung oder gar meine nicht gerade unmobile Unperson zukommen zu lassen. Deinen weitaus mutigeren Weg in Verbannungen, gerichtliche Verstrickungen und schliesslich in den Gulag der helvetischen Musterzelle beobachtete ich nurmehr bestürzt aus der südländischen Ferne; Dir, dem illustresten Häftling der Kunstgeschichte, damals die verdienten Orangen nicht vorbeigebracht zu haben, kümmert mich noch heute beträchtlich, auch wenn ich so nicht zum x-ten Reliquienjäger wurde, der die Häutungsschalen des Uroboros in der Gwunderkammer seiner Eitelkeit auslegt. Meine eignen irrlichtigen Metamorphosen liessen die Anknüpfung an die Vergangenheit wohl noch nicht zu...


Dein liebenswerter Brief lässt mich jäh die Berner durchdiskutierten Abendessen, oder den Schlafwagengeruch wiederschnuppern, der uns in Nacht und Nebel 1981 über die Grenze nach Italien Flüchtende begleitete, lässt das silberne Laub der Olivenbäume des Spineto  wiederaufschimmern, innert deren schwerbehangenen Kronen Du über die Philosophie des Daseins doziertest, oder auch unermüdlich zeichnetest, statt an die dringliche Ernte zu denken, der ich Irdischerer zwischen je zwei Regengüssen unterworfen war; ich denke der nächtlichen Schachspiele, die Du einsam und schlaflos gegen Dich selbst gewannst und des Ungemachs, als Du im ewigen Rom so überbordend Gespraytes vorfandst, dass kein Platz mehr war, für Verewigungen Deinerseits. Verblichen sind zwar die Zeichen und Signale, die Du im bäuerlichen Latium am Gemäuer von Höfen und Herden hinterliessest, doch nicht die, die sich in unseren Gesprächen in mein armes Historikerhirn gegraben haben. Dein Weg von Klee, zu Beuys war, dank Deines gepriesenen Verschuldens auch ein meiniger.


Meinen damaligen Rat, im überbeschrifteten und überklebten Rom doch in klassischer Diktion auf archäologischem Mauerwerk zu wirken, schlugst Du zwar aus, aber Du hieltest Dich an mein restauratorisches Gewissen, indem Du Dich mit wenigen Ausnahmen (der Dogana und der Mercati nuovi etwa) befleissigtest, Deine energetischen Blitze nicht auf historischen Haustein, originale Verputze oder ehrwürdige Monumente abzuleiten. 


Venedig, das mir zweite, wenn nicht liebste Heimat geworden ist, wäre ohne die Zutat Deiner Menetekel ein schlechthin Sterbendes. Von Deinen Drohfigerlingen immer wieder angespornt zu werden, über das Schicksal der vom Massentourismus gebeutelten Hydropole nachzudenken, sich wehren zu wollen gegen die Klischées von Masken, Glas und Glorie, die vulgären Pizzerien, die wogenden Japanskis, die Colabüchsen und die beleuchteten Gondolinas für die Kommode, ist mir euthanatische Hilfe, mit dieser Stadt in Würde unterzugehen. Wenn ich dereinst die Musse finde, werde ich eine Götterdämmerung Venedigs im Sinne Marinettis, des Futuristen, komponieren und sie mit Deinen wohlgemerkt verschimmernden, zerbröselnden, sich zunehmend meta- und diabolisierenden Tentakeln illustrieren... 


Als ich kürzlich ungläubig in einer Galerie entdeckte, dass man Dich auf künstlichem Putzwerk, artig, transportabel und pflegeleicht käuflichen könne,

verschlugs mir anfänglich den Galgenhumor, 





...bis ich mir am End erklärte, 





dass ja diese Marketiese





der von Dir gewohnten Rüse 





gar nicht so entbehrte: 





Muss mit Schreck der Neuästhet





wenn ers zum Besitztum bringt 





sehn, wie plump die Rolle hinkt





weil ihr Sinn im Kreise dreht!





Ist er nurmehr Kontemplierer





oder künftger Goldvermehrer





immer wird solch Kunstverehrer





weltanschaulich zum Verlierer;





Aktienkundlich bleibt die Eignung





spekuliert ers Kunstspektakel





trifft ihn doch zum Hohn der Makel





geldlich-geistger Dienstverweigrung...


Sollte es Dich, bester Harald demnächst doch wieder mal in die korrupte Schweiz verschlagen, wisse, dass immer Deiner ein Stein harrt, Dein weises Haupt darauf niederzubetten, ein karges Holzlöffelchen, uns werdende Greise, oder wie Du so schön sagtest, Fossile zu laben, und dialogisch-dialektischer Stoff genug, noch manche Nacht in den Kamin zu verplaudern. 


Auf solches und anderes freut sich Dein untreuer, aber nichtsdestotrotz noch herzlichter Freund

Erasmus
